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Vom Zurück-Schlagen und Um-sich-Schlagen
Kinder und Jugendliche, die selbst gewalttätig werden

Ulrich Sommer (Pöttsching)

Zusammenfassung

Gewalttätiges Verhalten, vor allem un-
ter Jugendlichen, bringt viele Pädagogen 
und auch Psychotherapeuten an ihre 
Grenzen. Im Beitrag werden verschie-
dene Erklärungsansätze zum Thema Ag-
gression und Gewalt kritisch reflektiert. 
Um den Jugendlichen und den meist 
komplexen Hintergründen ihrer gewalt-
tätigen Verhaltensweisen wirklich ge-
recht zu werden, hilft nur individuelles 
Verstehen im Sinne einer phänomeno-
logischen Betrachtungsweise und tiefer-
gehenden Kraftfeldanalyse. Anhand der 
Geschichte eines Jugendlichen, der ein-
deutig Opfer von Gewalt war, wird die 
Entwicklung zu aggressiven und gewalt-
tätigen Verhaltensweisen veranschau-
licht. Die Beschreibung erfolgt aus der 
pädagogischen und psychotherapeu-
tischen Perspektive. Mit Blick auf ver-
schiedene andere Erklärungsmodelle 
wird die gestalttheoretische Sicht- und 
Herangehensweise zum Verständnis 
von Aggression und Gewalt dargestellt. 
Abschließend werden pädagogische 
und therapeutische Schlussfolgerungen 
diskutiert und an der Praxis orientierte 
Handlungsmodelle aufgezeigt.

Einleitung

In der Psychotherapie geht es häufig 
um die schmerzhaften Auswirkun-
gen von sowohl psychischer und phy-
sischer als auch struktureller Gewalt. 
In der pädagogischen Arbeit und in 
der Psychotherapie mit Kindern, vor 
allem aber mit Jugendlichen, befas-
sen wir uns nicht nur mit den Opfern 
von Gewalt und gewalttätigen Ver-
haltensweisen, sondern auch mit 
potentiellen Gewalttätern, wie z.B. 
mit Kindern und Jugendlichen, die 
zu gewalttätigen Verhaltensweisen 
neigen und bei denen eine negative 
Entwicklung verhindert werden soll-
te. Für einen angemessenen päda-
gogischen und therapeutischen Um-
gang müssen wir die Dynamiken, die 
zu solchen Verhaltensweisen führen 
verstehen, um diesen Menschen die 
Möglichkeit zu eröffnen, mit ihren 
gewalttätigen Impulsen anders, näm-
lich sozial verträglicher umzugehen.

Gewalttätiges Verhalten von Kin-
dern und Jugendlichen als ge-
sellschaftliches Phänomen gab es 
wahrscheinlich immer schon. Mehr 
oder weniger spektakuläre Vorfälle 
rücken diese Problematik von Zeit 
zu Zeit immer wieder in den Fokus 
der Öffentlichkeit. Dabei wird meist 
diskutiert, ob diese Verhaltenswei-
sen vor allem unter Jugendlichen 
zunehmen und sich Art und Weise 
unter Aspekten wie Brutalität, Ver-
ringerung der Hemmschwellen und 
Einhaltung von gewissen Regeln der  
Fairness verändern.1

¹ Siehe dazu den Diskurs bei Biedermann, Plaum 
1999, 9f.

In der pädagogischen Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen aus so-
genannten gesellschaftlichen Rand-
gruppen, wie zum Beispiel aus pre-
kären Familienverhältnissen, wird 
man immer wieder mit Gewalt in 
verschiedensten Ausprägungen 
konfrontiert. Die Arbeit im Rahmen 
der Kinder- und Jugendhilfe be-
inhaltet zwangsläufig Auseinander-
setzungen mit vielfältigsten Formen 
von Gewalt − sowohl mit verbaler, 
psychischer als auch physischer 
Gewalt. Der Umgangston unter Ju-
gendlichen ist unter Umständen 
sehr roh, so dass Beleidigungen, Ab-
wertungen, Beschimpfungen häufig 
vorkommen. Phänomene wie Mob-
bing, ob im direkten Kontakt oder 
über verschiedene soziale Medien, 
treten auf. Häufig kommt es auch 
zur Androhung und Ausführung von 
körperlichen Gewalttätigkeiten, die 
teilweise bewusst eingesetzt wer-
den, manchmal aber auch spontan 
und sehr explosiv eskalieren und 
ernsthafte Verletzungen bis zur To-
desfolge nach sich ziehen können. 

Bezüglich der Settings und Aufträge 
kann man grundsätzlich zwei For-
men der Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen unterscheiden:

Es gibt inzwischen eine Vielzahl von 
relativ niederschwelligen und/oder 
aufsuchenden Betreuungsformen, 
wie z.B. Streetwork, Arbeit in Ju-
gendzentren, in Arbeitsprojekten 
oder sogenannten fallbezogenen 
Betreuungsaufträgen im Rahmen 
der Kinder- und Jugendhilfe (z.B. 
in Niederösterreich sogenannte  
Jugendintensivbetreuungen, kurz 

JIB genannt). Die gemeinsamen  
Kennzeichen dieser Tätigkeitsfelder 
sind eine gewisse Freiwilligkeit auf 
der Seite der Jugendlichen oder zu-
mindest ein Einverständnis mit der 
Betreuung und der Umstand, dass die 
Betreuung nur auf einzelne Lebensas-
pekte der Jugendlichen fokussiert.

Auf der anderen Seite gibt es sta-
tionäre Betreuungsformen, in 
denen die Kinder und Jugendli-
chen in einer Einrichtung wohnen 
und der Betreuungsauftrag alle 
Lebensaspekte beinhaltet. Dazu 
gehören Wohngemeinschaften 
und früher auch Heime der Kin-
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der- und Jugendhilfe, aber genauso  
psychiatrische Abteilungen des Ge-
sundheitswesens. Das gemeinsame 
Kennzeichen dieser Betreuungs-
formen ist ein gewisser Zwangs-
kontext. Das bedeutet nicht, dass 
die Kinder und Jugendlichen un-
bedingt gegen ihren expliziten 
Willen betreut werden, aber sie 
haben in den meisten Fällen keine 
andere Wahl. Ein spezifisches Set-
ting in der stationären Betreuung 
sind sogenannte Krisenzentren, in 
denen Kinder und Jugendliche aus 
akuten Krisensituationen für be-
fristete Zeiträume bis maximal ein 
paar Monate Aufnahme finden. 
Ziel eines solchen Aufenthaltes ist 
immer die Beruhigung und Klärung 
der Situation und die Entwicklung 
einer Perspektive − zumindest für 
die nähere Zukunft. Es gibt Krisen-
zentren für alle Altersgruppen, 
speziell aber auch Krisenzentren 
für die Altersgruppe zwischen un-
gefähr 13 und 18 Jahren. Die akute 
Krisensituation bringt es mit sich, 
dass die Jugendlichen dort oft unter 
hoher Anspannung stehen und es 
besonders häufig zu Konflikten und 
Auseinandersetzungen kommt, die 
auch in Gewalttätigkeiten münden 
können. 

Ein Jugendlicher in einem solchen 
Krisenzentrum ist David.  

David (16 Jahre)2 

Ich lernte David im Rahmen meiner 
Tätigkeit als Psychotherapeut im 
Krisenzentrum für Jugendliche ken-
nen. Er kam aus einer Einrichtung 
der Kinder- und Jugendhilfe, also 
einer sozialpädagogischen Wohn-
gemeinschaft, ins Krisenzentrum. Er 
wurde aus der Wohngemeinschaft 
entlassen, weil er aufgrund seines 

² Die Fallgeschichte einschließlich Namen und 
Alter sind so weit verfremdet, dass lediglich die 
Problematik und die Dynamik aufgezeigt werden, 
und ein Wiedererkennen nicht möglich ist.

Verhaltens nicht mehr tragbar war. 
Die Betreuerinnen3 berichteten, 
dass er sehr häufig mit anderen Ju-
gendlichen in Streit geriet und da-
bei zu massiven Gewaltandrohun-
gen neigte, die er auch ansatzweise 
in die Tat umsetzte. So hatte er ei-
nem anderen Jugendlichen häufig 
Schläge angedroht, in weiterer Fol-
ge kam es zu Tätlichkeiten und der 
letztendliche Ausschlag für die Ent-
lassung und Aufnahme im Krisen-
zentrum war die Bedrohung eines 

³ Gemeint sind im gesamten Text immer beide 
Geschlechter. Es wird immer das Geschlecht 
verwendet, dem die meisten Menschen der 
genannten Personengruppe angehören. Nur im 
Zweifelsfall wird der besseren Lesbarkeit wegen 
die männliche Form verwendet.

Mitbewohners mit einem Messer.4

Auch im Krisenzentrum zeigten 
sich im Zusammenleben mit den 
anderen Jugendlichen sehr bald 
Schwierigkeiten. Die Sozialpäda-
goginnen des Krisenzentrums be-
richteten schon nach wenigen 
Tagen, dass David mitunter harm-
lose Situationen sehr schnell als be-
drohlich empfand und sich schnell 
ausgeschlossen fühlte. In anderen 
Situationen wiederum versuchte er 
seinen Willen mittels Gewaltandro-
hungen durchzusetzen. Die kleinste 

⁴ Alle Angaben bezüglich Davids Verhalten und 
seiner Geschichte entstammen den offiziellen 
sozialpädagogischen Berichten und den mündli-
chen Darstellungen der zuständigen Sozialpäda-
goginnen sowie eigenen Beobachtungen.

© Christine Semotan
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Anforderung oder Verneinung ei-
nes Wunsches konnte Anlass genug 
sein, dass er wütend wurde und 
mit wüstesten Beschimpfungen 
und Drohungen reagierte. Nach 
Einschätzung der Sozialpädagogin-
nen war ihm die Umsetzung einer 
Androhung wie „Ich stech dich ab!“ 
durchaus zuzutrauen. Es kam da-
her auch im Krisenzentrum immer 
wieder zu Polizeieinsätzen, da die 
Sozialpädagoginnen die Anweisung 
hatten, beim geringsten Anlass die 
Polizei zu Hilfe zu rufen. 

Zum tieferen Verständnis möchte 
ich auch auf Davids Vorgeschichte 
und Entwicklung eingehen: David 
wuchs in den ersten Lebensjahren 
bei seiner hauptsächlich allein-
erziehenden Mutter auf. Die Part-
nerschaft mit Davids Vater ging 
bereits im ersten Lebensjahr in die 
Brüche − Alkohol und Gewalt wa-
ren dabei im Spiel. Die junge Frau 
war mit dem Kleinkind auf sich al-
lein gestellt und die Trennung war 
nicht einfach. Sie kümmerte sich 
laut deren Auskunft mit Hilfe ihrer 
Mutter bestmöglich um das Kind. 
Allerdings schilderte sie auch das 
Verhältnis zu ihrer eigenen Mut-
ter als sehr angespannt. Lautstar-
ke verbale Auseinandersetzungen 
waren an der Tagesordnung. Eine 
neue Partnerschaft war laut Da-
vids Mutter ebenfalls von Beginn 
an sehr konfliktgeladen. Die Inte- 
gration Davids in den Kindergar-
ten verlief schwierig. Es gab immer 
wieder Streit mit anderen Kindern. 
Auch in der ersten Volksschulklas-
se fiel David durch ungestümes 
und jähzorniges Verhalten auf. Die 
Lehrerinnen vermuteten als Ursa-
che Gewalt und Vernachlässigung 
in der Familie. Da sich Davids Mut-
ter den eingeforderten Gesprä-
chen zunehmend entzog und Ge-
rüchte über Gewalt in der Familie 
immer lauter wurden, entschloss 
sich die Schule schließlich zu  

einer Gefährdungsmeldung an die  
Kinder- und Jugendhilfe.

Zunächst wurde eine Familienin-
tensivbetreuung eingeschaltet, die 
relativ bald die Überforderung der 
Mutter und auch die Gefährdung 
für David an die zuständige Sozial-
arbeiterin meldete. Im Zuge eines 
Polizeieinsatzes aufgrund von Ge-
walttätigkeiten des Stiefvaters 
gegen Davids Mutter kam es zu 
einer sogenannten „Gefahr in Ver-
zug Maßnahme“ und zur Unterbrin-
gung in einer Einrichtung der Kin-
der- und Jugendhilfe. David war zu 
diesem Zeitpunkt sieben Jahre alt. 
Davids Mutter stimmte der Unter-
bringung widerwillig und nur unter 
Androhung des gerichtlichen Ent-
zugs der Obsorge zu.

Die ersten Jahre in der sozial- 
pädagogisch geführten Wohn-
gemeinschaft verliefen für David 
relativ positiv. Mit Hilfe der Sozial-
pädagoginnen konnte er sich ei-
nigermaßen in die Kindergruppe 
integrieren, aber es kam auch dort 
zu Konflikten und körperlichen Aus-
einandersetzungen mit anderen 
Kindern. Kontakt zu seiner Mutter 
hatte David regelmäßig per Telefon 
und vierzehntägig bei sogenannten 
Heimfahrten an den Wochenen-
den, aus denen er laut den Berich-
ten jedes Mal ziemlich aufgewühlt 
zurückkam. Seine Mutter drückte 
gegenüber den Betreuerinnen der 
Wohngemeinschaft mehrfach den 
Wunsch aus, dass David wieder bei 
ihr zuhause leben solle. 

In den Berichten der Sozialpädago-
ginnen finden sich immer wieder 
Beschreibungen von aggressiven 
Verhaltensweisen, die auf seine 
inneren Anspannungen zurückge-
führt wurden, welche sich rund um 
die Wochenenden zuhause deut-
lich erhöhten. An den Tagen danach 
war David enorm gereizt, geriet 

noch leichter in Streit und zeigte 
sich widerspenstig gegenüber allen 
Anforderungen. Die Sozialarbeite-
rin drohte weiterhin mit einem ge-
richtlichen Antrag auf Entzug der 
Obsorge, da die Kindesmutter noch 
immer mit dem gewalttätigen Stief-
vater zusammenlebte. 

Letztendlich verschärfte sich die Si-
tuation in der Wohngemeinschaft, 
als der nunmehr 14-jährige David 
einen Mitbewohner und eine Be-
treuerin körperlich attackierte. Die 
Sozialarbeiterin stimmte darauf-
hin seinem eigenen Wunsch und 
dem Wunsch der Mutter nach einer 
Rückführung nach Hause zu. Dort 
eskalierte die Situation auch relativ 
schnell aufgrund eines Konfliktes 
zwischen David und seinem Stiefva-
ter. Es kam nach wenigen Wochen 
zu einer neuerlichen Unterbringung 
in einer anderen Wohngemein-
schaft, wo weitere Vorfälle dazu 
führten, dass David ins Krisenzent-
rum kam.

Die Berichte und Schilderungen 
über David vermitteln den Eindruck 
eines jungen Menschen, der über-
all Schwierigkeiten hat und Schwie-
rigkeiten bereitet, so dass er von 
manchen Betreuerinnen und Leh-
rerinnen schon im Vorfeld auf die 
Eigenschaft eines gewaltbereiten 
Jugendlichen reduziert wurde. Ich 
persönlich lernte David als einen 
Burschen kennen, der sich sehr 
nach Zuwendung und Aufmerksam-
keit sehnte. 

Psychotherapie

Ich lud jeden Jugendlichen, so auch 
David, bei der Aufnahme im Krisen-
zentrum zu einem Gespräch ein, in 
dem ich ihm erklärte, dass ich ihm 
als Psychotherapeut Unterstützung 
in Form von Gesprächen unter Ver-
schwiegenheitspflicht anbiete. Je 
nach Situation und Jugendlichem 
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führte ich aus, was Inhalte dieser 
Gespräche und inwieweit das hilf-
reich sein könnte. In den meisten 
Fällen fragte ich dann konkret nach, 
wie es zur Unterbringung gekom-
men ist. Es war mir ein Anliegen, 
den Jugendlichen von Beginn an 
das Gefühl zu vermitteln, dass es 
dort jemanden gibt, der ihnen zu-
hört und sie ernst nimmt. Es war 
also ein freiwilliges Angebot, das 
die Jugendliche annehmen oder 
ablehnen konnten. Unabhängig da-
von, wie weit sie dieses Angebot 
von sich aus annahmen, versuchte 
ich trotzdem mit jedem Jugendli-
chen mindestens einmal in der Wo-
che ungestörten Kontakt zu haben. 

In einer Stunde − er wollte wieder 
mit mir reden, brachte aber keinen 
Ton heraus − bat er um Papier und 
Stifte und zeichnete eine Stiege und 
eine Person am unteren Ende die-
ser Stiege liegend. Auf mein Nach-
fragen erzählte er dann Stück für 
Stück, dass er einmal im Streit den 
Stiefvater die Stiege hinuntergesto-
ßen hätte. Dieser sei betrunken ge-
wesen und habe vorher ein Messer 
nach ihm geworfen. Es schien ihm 
unangenehm zu sein, aber gleich-
zeitig bewegte es ihn so sehr, dass 
er, obwohl der Vorfall schon et-
was länger her war, das Bedürfnis 
hatte es mir mitzuteilen. Er konnte 
mir aber nicht sagen warum. Auf 
die Frage, wie es ihm jetzt damit 
gehe, zuckte er mit den Schultern. 
Die Frage, ob er ein schlechtes 
Gewissen habe, verneinte er und 
meinte nur sehr kurz: „Nein, selber 
schuld!“ Davids Wut und die Ableh-
nung jeder Verantwortung für die 
Verletzungen des Stiefvaters waren 
offenkundig, obwohl ihm klar zu 
sein schien, dass auch seine Hand-
lung nicht in Ordnung war.

Aus meiner Sicht zeigte er in dieser 
Sequenz, dass die Dinge sehr wohl 
in ihm arbeiteten und starke emo-
tionale Spuren hinterließen. Ich 
spürte seine Verzweiflung, seinen 
Kampf, seine Ambivalenz und sei-
ne innere Auseinandersetzung. Al-
lerdings schien die Angst vor einer 
vorwurfsvollen Konfrontation so 
groß, dass wirkliches Reflektieren 
im Sinne einer differenzierteren Be-
trachtung und Erforschung seiner 
phänomenalen Welt (noch) nicht 
möglich war. Es bedurfte einer ver-
trauensvollen und längeren Bezie-
hung, um mit ihm schrittweise dort 
hinzukommen. Da er das Einzel-
setting mit mir grundsätzlich sehr 
gerne annahm, sprach für mich 
vieles für die Sinnhaftigkeit unse-
rer gemeinsamen therapeutischen 
Arbeit.

hen. Es war daher sehr schwierig 
und nur in kurzen Sequenzen mög-
lich mit ihm etwas tiefergehend zu 
besprechen. 

Die Nachbesprechung von Kon-
flikten im Alltag war grundsätzlich 
Aufgabe der Sozialpädagoginnen, 
weshalb er, wenn ich diese Themen 
ansprach, meistens antwortete, 
dass er das schon besprochen hät-
te. Bezüglich weiterer Informatio-
nen über die Situation zuhause hielt 
er sich anfangs sehr verschlossen. 
Seine Wut auf den Stiefvater, die 
Sorge um die Mutter, seine Krän-
kungen und Enttäuschungen, dass 
sie ihn weggeschickt hatte usw., 

David nahm dieses Angebot sehr 
dankbar an. Er erzählte mir bereit-
willig, dass es zuhause Streit mit 
dem Stiefvater gegeben hätte und 
er es nicht mehr ausgehalten hätte. 
Er sei freiwillig im Krisenzentrum 
und er wolle wieder in eine Wohn-
gemeinschaft, aber nicht in die frü-
here WG, weil dort die Leute „alle 
deppert“ seien. Er bat manchmal 
zusätzlich von sich aus um ein Ge-
spräch, um mit mir zu reden. In der 
Regel handelte es sich dabei um 
kurze Mitteilungen darüber, was 
aktuell in seinem Leben gerade pas-
siert war. Bei konkreterem Nachfra-
gen wechselte er dann aber schnell 
das Thema oder wollte wieder ge-

kamen erst später zur Sprache. In 
dieser anfänglichen Weigerung und 
durch seine Reaktionen auf meine 
Fragen war für mich von Beginn an 
deutlich spürbar, wie wütend, ent-
täuscht und verletzt er im Grunde 
war. Sowohl aufgrund seiner Wi-
derstände darüber zu sprechen, 
als auch an der Art und Weise, wie 
es dann doch nach und nach dazu 
kam, war für mich wahrnehmbar, 
wie stark das ambivalente Verhält-
nis zu seiner Mutter −  sein Schwan-
ken zwischen Heimwollen sowie 
Enttäuschung und Zorn − aber auch 
seine Wünsche nach Zugehörigkeit 
zur Familie und auch zur Gruppe der 
Gleichaltrigen in ihm arbeiteten.

Foto Pixabay, Ryan Tauss, Boy in Vains
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Theorien zu den Hintergründen 
und der Entstehung von  
Aggression und gewalttätigen 
Verhaltensweisen 

In der Literatur finden sich keine 
durchgängigen und umfassenden 
Theorien zur Entstehung von ag-
gressiven und gewalttätigen Ver-
haltensweisen. Biedermann und 
Plaum (1999) geben in ihrem Buch 
"Aggressive Jugendliche" einen 
Überblick über die gängigsten An-
sätze. So wird nach bestehender 
Forschungslage gewissen biolo-
gischen Faktoren wie neuroana-
tomischen Substraten im Gehirn, 
sogenannten Aggressionszentren, 
genetischen Faktoren oder endo-
krinologischen Bedingtheiten zwar 
eine gewisse Relevanz bezüglich 
der Ausprägung aggressiv destruk-
tiver Verhaltensweisen zugestan-
den, aber keine verursachende und 
schon gar nicht allein verursachen-
de Funktion zugeschrieben.

Bezüglich der psychologischen Mo-
delle wird den in der Diskussion 
lange Zeit vorherrschenden auf 
Freud zurückgehenden trieb- oder 
instinkttheoretischen Modellen 
schon seit längerer Zeit eine Ab-
sage erteilt. Diese wurden bereits 
von Alfred Adler kritisiert und mo-
difiziert.5Die vorhandenen For-
schungsbefunde „reduzieren den 
angeblichen Aggressionstrieb auf 
einen unhaltbaren Mythos, des-
sen empirische Fundierung für den 
Menschen über Anekdoten nicht 
hinausgekommen ist“. (Biedermann 
& Plaum 1999, 20)

Ein weiteres Modell ist die so-
genannte Frustrations-Aggressi-
ons-Hypothese, wonach Aggression 
und vor allem gewalttätiges Ver-
halten als „Folge spezifischer Um-

⁵ Siehe dazu Metzger 1986 und beistehende Be-
griffsdefinitionen.

gebungsbedingungen und deren  
Auswirkungen im Individuum“ (ebd.) 
gesehen werden. Aggression ist dem-
nach vorwiegend reaktiver Natur. 
Allerdings kann laut Forschungslage 
der unidirektionale-lineare Ursa-
chen-Wirkungszusammenhang zwi-
schen Frustration und Gewalt nicht 
aufrechterhalten werden. So konnte 
schon Lewin mit einigen seiner Mit-
arbeiter (Barker, Dembo & Lewin, 
1941) experimentell nachweisen, 
dass „Frustration keineswegs nur 
aggressive Reaktionsbereitschaften 
evoziert, sondern genauso gut re-
gressive Verhaltensweisen bedingen 
kann. Bereits gängige Alltagserfah-
rung lehrt, wie Frustrationen áuch 
zu vollkommen nicht-aggressiven 
Reaktionen´ (Huber 1995, 35) führen 
können, wie etwa ´[der] Suche nach 
Ersatzhandlungen, Apathie, konst-
ruktiven Lösungsbemühungen durch 
gesteigerte Motivation oder sogar 
Humor´“ (Biedermann & Plaum 1999, 
22). Man kann daher annehmen, 
dass Frustration und Ärger allenfalls 
die Bereitschaft zu gewalttätigen  
Handlungen erhöhen.

Weiterhin gibt es lerntheoretische 
Ansätze, nach denen gewalttätiges 
Verhalten durch Lernen am Vorbild 
oder durch Erfolg entwickelt wird. 
Mittels verschiedener Untersuchun-
gen konnte wiederholt nachgewie-
sen werden, dass sich gewalttätige 
Verhaltensweisen bei Kindern signi-
fikant erhöhen, wenn sie vorher bei-
spielsweise Filme mit gewalttätigen 
Inhalten gesehen hatten. So ist wei-
terführend medialen Gewaltdarstel-
lungen auch durchaus eine verstär-
kende Wirkung mit sich zur Imitation 
anbietenden Modellfunktionen zu-
zugestehen. Sie bieten aber keine 
monokausale Ursachenerklärung 
(Biedermann & Plaum 1999, 29).
Es gibt also keine durchgängige The-
orie, die aggressive und gewalttä-
tige Verhaltensweisen ausreichend  
erklärt. 

Gestalt- und feldtheoretische  
Betrachtungsweise 

Nach Lewin ist das menschliche 
Verhalten eine Funktion aus Person 
und Umwelt: V = f(P,U). Dement-
sprechend muss man das komple-
xe Zusammenspiel aller zu einer 
bestimmten Zeit wirkenden Fakto-
ren und Kräfte in dem Person-Um-
welt-Feld beleuchten, um zu einem 
wirklichen Verständnis der psycho-
logischen Situation, in der sich ein 
Mensch befindet, zu kommen.
Dabei wirken sich natürlich auch 
Erfahrungen und Erlebnisse eines 
Menschen auf sein aktuelles Erle-
ben und Verhalten aus. Man muss 
auch verstehen, was jemand im 
Laufe seines Lebens erlernt hat, 
was die aus seiner Sicht und Wahr-
nehmung bewährten Verhaltens-
muster sind und wo seine Ängs-
te, Sehnsüchte und Bedürfnisse 
herrühren. Allerdings dürfen wir 
nicht in den Fehler verfallen, früh-
kindliche Ereignisse als einseitige 
und einzige Ursache der aktuellen 
Schwierigkeiten und des proble-
matischen Verhaltens anzusehen. 
Andererseits hält „Lewin (...) ´his-
torische´ Fragestellungen und das 
Aufsuchen historischer Kausalket-
ten für ebenso berechtigt wie eine 
systematische (aktual-genetische) 
(Feld-) Betrachtung; er hält eine 
Kombination beider Vorgehenswei-
sen sogar für höchst sinnvoll beim 
Bemühen jemanden zu verstehen; 
aber man hat ´historische und halb-
historische Antworten auf śyste-
matische´ Kausalfragen zu vermei-
den.́ “ (Walter 1994, 89) 
Aufgrund dieser feldtheoretischen 
Sichtweise geht es nicht um einsei-
tige, in der Biographie begründete 
Erklärungsmuster, sondern um die 
Präsenz von Erfahrungen, Erinner-
tem, Erlerntem, Angeeignetem im 
jetzigen Lebensraum und die Wech-
selwirkung zwischen Person und 
Umwelt in der aktuellen psycholo-
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Begriffsklärung Aggression und Gewalt
Ulrich Sommer, Pöttsching

Der Begriff Aggression stammt 
vom lateinischen aggressiō, 
aggredī ab und bedeutet „sich 
zubewegen auf etwas oder je-
mand“, „ein Heranschreiten“, 
„sich nähern“, „angreifen“. „An-
greifen“ ist dabei nicht im üb-
lichen Sinne zu verstehen, als 
Angriff gegen einen Gegner mit 
dem Ziel der Vernichtung oder 
Unterwerfung, sondern zunächst 
einmal ist damit nur gemeint, 
den anderen auch körperlich zu 
berühren, taktil zu greifen und 
dafür auf ihn zuzugehen.

Im allgemeinen Sprachgebrauch 
und auch in wissenschaftlichen 
Publikationen1 wird Aggression 
häufig mit gewalttätigem Verhal-
ten gleichgesetzt, wobei Gewalt 
die extremste Form der (physi-
schen) Aggression darstellt (An-
derson et. al. 2008).

Dagegen haben bereits Wolf-
gang Metzger2 und Alfred Adler 
zwischen einer Aggressivität als 
„wertfreie oder sogar durchaus 
positive Freude am aktiven Ein-
greifen in die Umwelt“ (Metzger 
1977/1986, 485) beziehungs-
weise „einer situationsange-
messenen Kompensation eines 
bestehenden Unlustgefühls“ 
(Ansbacher 1981, 9) gegenüber 
einer destruktiven Aggressivität 
im Sinne eines feindseligen An-
griffs und einer Zerstörungslust 
unterschieden.
Ebenso konstatieren George  
R. Bach, Schüler und Assistent 
von Kurt Lewin, und Herb Gold-

¹ Siehe dazu exemplarisch Joachim Bauer: 
Schmerzgrenze (2011) und die darin ange-
gebene Literatur sowie den Bericht der WHO 
„Gewalt und Gesundheit“ aus dem Jahr 2002.
² Metzger bezieht sich in seinem Aufsatz „Ad-
ler als Autor (1977)“ auf Adlers Schriften und 
seine Auseinandersetzung mit dem Freud-
schen Triebmodell.

berg: „Man verwechselt Aggres-
sion häufig mit ihren verschiede-
nen Äußerungsformen, wodurch 
sie eine Quelle von Angst ge-
worden ist. Für die meisten 
Menschen ist Aggressivität 
gleichbedeutend mit grundlo-
ser, sinnloser und verletzender 
Feindseligkeit.“ (Bach & Gold-
berg 2014, 13) Dem stellen Bach 
und Goldberg eine Definition 
gegenüber, die eine viel weitere 
Skala von Verhaltensweisen um-
fasst. 

„Genauer gesagt, es ist damit jedes 
Verhalten gemeint, das im Wesent-
lichen das Gegenteil von Passivität 
und Zurückhaltung darstellt. Unsere 
Definition umfasst Verhaltensweisen 
wie den direkten und persönlichen 
Ausdruck von Ärger und Ablehnung, 
Wutausbrüche, Willensäußerungen, 
offene Konfrontation mit anderen, 
aktive Annäherung an Situationen 
und Menschen anstelle von passivem 
Abwarten, Konflikte aussprechen und 
ausforschen, offene Machtkämpfe und 
die Fähigkeit, mit der gleichen Unbe-
fangenheit und Direktheit ´Nein´ zu 
sagen, mit der wir gewohnheitsmäßig 
nur J́a´ sagen können; außerdem ge-
hören auch körperliche Äußerungen 
wie Schreien, Kreischen und Schlagen 
dazu. Aggressive Energie wie wir sie 
verstehen, schafft kritische Vitalität für 
den Lebensprozess. Sie kann die Tiefe 
und Wirklichkeit des Lebens intensivie-
ren.“ (Bach & Goldberg 2014, 14)

Bach und Goldberg sehen Ag-
gression somit als notwendige 
Lebensenergie. Es bedarf unter 
anderem ihrer Mobilisierung, 
um gewisse Entwicklungsschrit-
te vollziehen zu können, wie zum 
Beispiel die Aneignung körper-
licher und intellektueller Fähig-
keiten, die Überwindung frustra-
tionsverursachender Hindernisse 
oder die Entwicklung von Auto-
nomie und Unabhängigkeit in-
nerhalb einer Gemeinschaft. 
(Bach & Goldberg 2014, 19f)

gischen Situation als „Konstellation 
interdependenter Faktoren“ (Lewin 
1982, 76).

Betrachtung der psychologischen 
Situation von David im  
Krisenzentrum

David war freiwillig im Krisenzent-
rum. Es bestand keine äußere Barri-
ere, die ihn dort hielt und gegen die 
er hätte protestieren können. Es 
gab jedoch eine Barriere zwischen 
ihm und dem Zuhause bei seiner 
Mutter und Stiefvater. Diese Bar-
riere hatte zum Teil er selbst, weil 
er nicht mehr dort wohnen wollte, 
und zum Teil seine Mutter durch 
den Hinauswurf und der klaren Äu-
ßerungen, dass er nicht mehr blei-
ben könne, errichtet. Er hasste sei-
nen Stiefvater und war enttäuscht 
von seiner Mutter, weil diese statt 
zu ihm zum Stiefvater hielt. Er sag-
te, dass er dort nicht mehr leben 
wolle, aber eigentlich wünschte er 
sich bei seiner Mutter zu sein − al-
lerdings ohne den Stiefvater. So 
hatte sein Zuhause eine sowohl po-
sitive als auch negative Valenz aus-
gehend von seiner Mutter und eine 
negative Valenz ausgehend vom 
Stiefvater (vgl. dazu Abb.1).

Das Krisenzentrum hatte ebenfalls 
positive und negative Valenzen für 
David. Grundsätzlich wollte er nicht 
dort sein, es war eine Notlösung, 
da er keine andere Wahl hatte. Die 
Barrieren, die ihn hinderten zur 
Mutter zu kommen lagen jedoch 
nicht in den Regeln und Verboten 
des Krisenzentrums. Die Türen wa-
ren offen und er hatte regelmäßige 
Ausgänge. Er hielt sich auch an die 
vorgegebenen Ausgangszeiten und 
war jedes Mal pünktlich zurück. 
Aber die anderen Jugendlichen 
machten ihm teilweise Angst. In 
den Gesprächen mit mir kam dies 
deutlich zum Ausdruck. Er reagier-
te darauf jedes Mal mit Wut, Ver-
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zweiflung und Abwertungen. Sein 
Verhalten löste in Folge auch Ab-
lehnung bei den anderen Jugend-
lichen aus, zu denen er aber gerne 
dazugehören wollte. 

Zu den Sozialpädagoginnen hatte 
er unterschiedliche Beziehungen. 
Da ich auch teilweise im Alltag da-
bei war, bemerkte ich, dass er vor 
Personen, die ihm freundlich, offen 
und ohne Angst entgegentraten 
Respekt hatte und ihren Schutz ge-
noss. Gegenüber Sozialpädagogin-
nen, die sich vor ihm fürchteten, 
verhielt er sich deutlich fordernder, 
provokanter und auch verbal ag-
gressiver. Grundsätzlich sah er in 
den Sozialpädagoginnen diejenigen 
Personen, die ihm einerseits Schutz 
vor den anderen Jugendlichen ga-
ben, aber auch seinen Wünschen 
und Bedürfnissen Grenzen setzten. 

Konflikt um ein Radio: 

Eines Abends wollte David ein Ra-
dio, welches einem anderen Ju-
gendlichen gehörte, zum Einschla-
fen und zum Entspannen haben. 
Dieser Jugendliche war gerade 
nicht im Haus, so dass er die Be-
treuerin fragte, ob sie ihm erlauben 
würde das Radio zu nehmen. Mit 
dem Hinweis darauf, dass sie nicht 
über das Eigentum eines ande-
ren Jugendlichen verfügen könne, 
lehnte die Sozialpädagogin seinen 
Wunsch ab. Zunächst reagierte er 
mit Betteln und Verhandeln, da-
nach versuchte er es mit Drohun-
gen. Bei den Drohungen hatte man 
den Eindruck, dass diese zunächst 
kühl kalkulierend und in weiterer 
Folge mit hoher Erregung und spür-
barer Wut geschahen. Es wirkte so, 
als entglitte ihm die Selbstkontrolle, 
so dass David seine Erregung nicht 
mehr steuern konnte. Dadurch lös-
te er sowohl bei den Betreuerinnen 
als auch den anderen Jugendlichen 
massive Angst aus. Dies führte 

Aggression ist also nicht grund-
sätzlich negativ zu bewerten, 
sondern als etwas zur Lebensbe-
wältigung Notwendiges anzuse-
hen. Allerdings kann sie auch in 
destruktives und gewalttätiges 
Verhalten münden.

Dies ist eine sehr wesentliche 
Unterscheidung, da gerade die 
Vermeidung einer aktiven, also 
aggressiven Auseinanderset-
zung mit den Problemen des Le-
bens oder die Ohnmacht diesen 
Problemen gegenüber in wei-
terer Folge die Entstehung von 
psychischen Leidenszuständen 
und gewalttätigen Verhaltens-
weisen begünstigen kann, was 
Bach ausführlich in seinem Buch 
darlegt.

Wenn wir im Sinne Lewins die 
psychologische Situation des so-
genannten „aggressiven" Men-
schen anschauen, dann können 
wir sie folgendermaßen be-
schreiben:  Dieser Mensch be-
findet sich in einem Spannungs-
zustand, der dadurch entsteht, 
dass es in seiner psychologischen 
Umwelt ein Ziel gibt, das einen 
starken Aufforderungscharak-
ter, eine sogenannte positive 
Valenz besitzt. Die Valenz des 
Zieles steht in Zusammenhang 
mit einem Bedürfnis der Person, 
das bei Lewin als Spannungssys-
tem bezeichnet wird. Es kommt 
dadurch zur Entwicklung einer 
Kraft, die zu einer Bewegung, 
einer sogenannten Lokomotion 
in Richtung des Zieles (positive 
Valenz) führt. Derart dynamisch 
verstanden ist Aggression nichts 
anderes als die Bewegung auf 
etwas zu, hervorgerufen durch 
den Aufforderungscharakter ei-
ner Sache oder eines Ziels, wel-
ches jemand erreichen will. 

Auch der Begriff der Gewalt 
wird vielfältig diskutiert. Dar-

unter werden auch Aspekte wie 
Staatsgewalt und strukturelle 
Gewalt summiert. Hier beziehen 
wir uns auf die Definition der 
WHO die besagt, dass Gewalt 

„…der tatsächliche oder angedroh-
te absichtliche Gebrauch von phy-
sischer oder psychologischer Kraft 
oder Macht [ist], die gegen die eigene 
oder eine andere Person, gegen eine 
Gruppe oder Gemeinschaft gerichtet 
ist und die tatsächlich oder mit hoher 
Wahrscheinlichkeit zu Verletzungen, 
Tod, psychischen Schäden, Fehlent-
wicklung oder Deprivation führt." 
(WHO 2002, 5)
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in Form von aggressiven Äußerun-
gen gegen die Sozialpädagogin (ge-
kennzeichnet mit dem gestrichelten 
Pfeil von David zur Sozialpädago-
gin). David hätte theoretisch auf das 
Nein auch mit Resignation, Rückzug 
oder der Suche nach anderen Ent-
spannungsmöglichkeiten reagieren 

dazu, dass es auch dieses Mal zu 
einem Polizeieinsatz kam.

Angelehnt an die Arbeit von Dembo 
und Hanfmann6 (1935) könnte man 
seine Situation topografisch zu-
nächst wie folgt (Abb. 1) darstellen: 

D = David 						      KRIZ = Krisenzentrum
SP = Sozialpädagogin 					     R = Radio
Ju = Jugendlicher

Davids Wunsch nach dem Radio 
stellte seinen Lösungsversuch dar, 
um seine Anspannung auf friedli-
che Art in den Griff zu bekommen. 
Das Radio hatte somit eine positi-
ve Valenz für ihn (gekennzeichnet 
mit dem Pfeil in Richtung David). Er 
wusste aber, dass er das Radio des 
anderen Jugendlichen nicht einfach 
nehmen durfte, weil das mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit Ärger mit 

diesem Jugendlichen zur Folge ha-
ben würde. Das Radio befand sich 
im Machtfeld⁷ dieses Jugendlichen, 
wodurch eine Barriere zwischen 
ihm und dem Radio beziehungswei-
se rund um das Radio entstand. 
Die Spannung zwischen seinem 
Wunsch und seiner Angst versuchte 

David zu lösen, indem er die Sozial-
pädagogin um Erlaubnis fragte, mit 
der Absicht, dem möglichen Ärger 
zu entgehen. Aus seiner Sicht hatte 
die Sozialpädagogin ein größeres be-
ziehungsweise stärkeres Machtfeld, 
das unter Umständen das Macht-
feld des Jugendlichen aushebeln 
konnte. Das Nein der Sozialpädago-
gin verstärkte allerdings noch die 
Barriere zwischen ihm und dem Ra-
dio. Davids Anspannung wuchs und 
ging in Verzweiflung über. Dies führ-
te letztendlich zu einer Lokomotion 

können. Das war ihm nicht möglich 
und lässt sich mit dem damaligen 
Zustand seiner inner-personalen 
Struktur erklären (Abb. 2).

Wie bereits beschrieben, erlebte 
er sich im Machtfeld der Sozialpä-
dagogin, deren Machtfeld er auch 
stärker als sein eigenes Machtfeld 
empfand. Er war zunehmend ange-
spannt und zentriert auf die Lösung 
seiner Anspannung durch das Ra-
dio. Um sein Ziel zu erreichen, griff 
er auf seine biographisch erlernten 
Strategien wie Betteln und Andro-
hen von Gewalt zurück. Er verfügte 
in dieser Situation über keine ande-

6 Tamara Dembo und Eugenia Hanfmann ha-
ben das Verhalten von Patienten bei einer Auf-
nahmesituation in einer psychiatrischen Klinik 
beobachtet, die jeweiligen psychologischen 
Situationen in sechs verschiedene Katego-
rien unterteilt, topografisch dargestellt und  
analysiert.

7 Siehe zu Lewins Konzept der Machtfelder 
Stemberger 2016 und 2017.
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selbst ausgedrückte Grundanspan-
nung, die wahrscheinlich aus seiner 
Ambivalenz in der grundsätzlichen, 
momentanen Lebenssituation mit 
vielen gegensätzlichen Kräften 
und einer ungewissen Zukunft ent-
standen ist, und die vielleicht noch 
durch ein belastendes Tagesge-
schehen verstärkt wurde. 

David versuchte zunächst durch 
Fragen, Betteln bis hin zu manipu-
lativen Drohungen zu seinem Ziel 
zu kommen. Aufgrund der Krän-
kung, sich hilflos und machtlos zu 
fühlen und seiner steigenden An-
spannung, kam es zu einer inne-
ren Entdifferenzierung; er war nur 
noch fokussiert auf das Radio und 
angewiesen auf sein erlerntes Ver-
haltensrepertoire. Durch seine Ein-
engung konnte er auch nicht mehr 
die Auswirkungen seines Handelns 
und weitere Konsequenzen wie z.B. 
verstärkte Ablehnung, Polizeiein-
satz usw. im Blick haben. 

Aus pädagogischer Sicht müssen ge-
sellschaftliche Regeln natürlich ak-
zeptiert und eingefordert werden. 
Für mich stellt sich aber die Frage, 
ob es nicht auch alternative Ange-

ren Handlungsweisen und auch die 
Sozialpädagogin stellte ihm keine 
Alternativen zur Verfügung.

Davids Erregung und Anspannung 
war von außen deutlich erkenn-
bar. Sein ganzer Körper war ange-
spannt, er wurde laut und er be-
gann zu Schimpfen und zu Drohen.  
Anzunehmen ist, dass die Grenzen 
zwischen seinen inneren Regionen 
relativ schwach und durchlässig 
waren, wodurch es zu einer Ent-
differenzierung kam und seine An-
spannung alle inneren Regionen 
umfasste.⁸

Der Einfluss weiterer Machtfel-
der neben dem Machtfeld der 
Sozialpädagogin kam möglicher-
weise hinzu. Zum Beispiel können 
dies gesellschaftliche Regeln sein 
wie „Das Eigentum eines anderen 
nimmt man nicht.“ Auch die Regeln 
des Krisenzentrums, wie vorgege-
bene Nachtruhe, Verbote fremde 
Zimmer zu betreten usw., haben 
wahrscheinlich auf ihn gewirkt und 
damit erheblich zur Steigerung der  
Anspannung beigetragen. 

Ein weiterer Aspekt ist möglicher-
weise, dass er im Laufe seiner Ent-
wicklung als zunehmend größer und 
stärker werdender Jugendlicher mit 
seinen Impulsdurchbrüchen und 
Drohungen bei anderen Kindern 
und auch Betreuerinnen immer 
wieder und zunehmend Angst aus-
gelöst hat. Mit hoher Wahrschein-
lichkeit führte sein aggressives 
Verhalten auch hier und da zu kurz-
fristigen Erfolgen, indem aus Angst 
nachgegeben wurde und seine 
Wünsche und Bedürfnisse erfüllt 
wurden, sodass er sich als stark und 
mächtig gegenüber den sich ängs-
tigenden Sozialpädagoginnen und 
Mitbewohnern erleben konnte. Es 
ist auch gut vorstellbar, dass seine 
Mutter zunehmend Angst vor ihm 
bekommen hat. Aus den Berichten 
der vorherigen Einrichtungen ließ 
sich das durchaus vermuten. So 
könnte der Wunsch, sein eigenes 
Machtfeld gegenüber dem Macht-
feld der Sozialpädagogin und des 
anderen Jugendlichen auszudeh-
nen, ein weiterer Grund seines ag-
gressiven Verhaltens gewesen sein.

In der geschilderten Situation 
gab es eine gewisse auch von ihm 8 Siehe dazu auch Sternek 2014.
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bote durch die Sozialpädagogin hät-
te geben können, die David in die-
ser Situation die Chance auf andere 
Handlungsweisen und damit eine 
Lern- und Entwicklungsmöglichkeit 
in Richtung adäquater Bedürfnisbe-
friedigung gegeben hätten.

Voraussetzung dafür ist allerdings 
ein klares Verständnis der psycho-
logischen Situation und das entspre-
chende Handlungsrepertoire auf der 
Seite der Sozialpädagoginnen. Leider 

dazugehörige psychologische Si-
tuation kann daher nur auf Ver-
mutungen basierend rekonstruiert 
werden. Es liegt aber nahe, dass die 
grundsätzliche Situation der Am-
bivalenz zu Mutter und Stiefvater 
ähnlich der bereits beschriebenen 
Situation war. Und ebenso kann 
man davon ausgehen, dass die Am-
bivalenz zu den anderen Jugendli-
chen und den Betreuerinnen ähn-
lich war. Ebenso lagen die Barrieren 
gegen eine Rückkehr nach Hause 

Darauf möchte ich in der Diskussi-
on pädagogischer Umgangsweisen 
noch weiter eingehen.

Die Situation in der ersten  
Wohngemeinschaft

Die psychologische Situation in der 
ersten Wohngemeinschaft dürfte 
sich dagegen von der Situation in 
der vorherigen Wohngemeinschaft 
und der Situation im Krisenzent-
rum unterscheiden (siehe Abb.3).  

erlebe ich in solchen Situationen 
häufig auch eine Einengung auf der 
Seite der Betreuerinnen, die eine 
friedliche Lösung unmöglich machen 
und zu weiterer Eskalation beitragen.

Situation in der vorherigen  
Wohngemeinschaft

Über den zur Entlassung aus der 
Wohngemeinschaft führenden Vor-
fall der Messerattacke wurde leider 
nichts Genaueres bekannt. Davids 

bei seiner Mutter bzw. seinem 
Stiefvater und auch in ihm selbst, 
aber nicht in der Wohngemein-
schaft oder bei den Betreuerinnen. 

Auch in der vorigen Wohngemein-
schaft schienen geringste Anlässe 
genügt zu haben, um die Anspan-
nung für ihn unerträglich werden zu 
lassen. Umso wichtiger erscheint es 
mir, dass auf der Seite der Sozialpäd-
agoginnen geeignete Deeskalations-
strategien zur Verfügung stehen.

WG = Wohngemeinschaft
SP = Sozialpädagoginnen
SA = Sozialarbeiterin

Von den dortigen Sozialpädagogin-
nen wurde die Situation in den ent-
sprechenden Berichten so darge-
stellt, dass David immer den großen 
Wunsch hatte, wieder zu Hause bei 
seiner Mutter zu leben. Und auch 
seine Mutter äußerte durchgängig 
den Wunsch, David lieber bei sich 
haben zu wollen. Die Mutter hatte 
damals eine sehr starke positive Va-
lenz für David und die negative Va-
lenz des Stiefvaters war schwächer. 
Allerdings wurde die Rückkehr 
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durch die Androhung eines gericht-
lichen Entzugs der Obsorge seitens 
der Sozialarbeiterin verhindert. Die 
Sozialarbeiterin war aber nicht in 
der Wohngemeinschaft anwesend 
und damit im Lebensraum von Da-
vid nur als Person im Hintergrund 
präsent. Möglicherweise stellten 
daher die Sozialpädagoginnen der 
Wohngemeinschaft für David dort 
die Repräsentantinnen dieser Bar-
riere dar, so dass die Wohngemein-
schaft und die Sozialpädagoginnen 
vorwiegend negativ besetzt waren. 
Die Barriere zwischen David und 
seiner Mutter war damals nicht 
völlig undurchlässig. Er hatte an 
den Wochenenden und über Tele-
fon Kontakt mit der Mutter, wo-
durch die positive Valenz, die von 
der Mutter ausging, für David re-
gelmäßig spürbar und dadurch 
auch verstärkt wurde.
Geschildert wurde aber auch, dass 
er positive Aktivitäten im Schutz 
der Sozialpädagoginnen, vor allem 
der Hausleiterin, die ihn von Beginn 
an betreute, durchaus auch genie-
ßen konnte. Insofern lässt sich auch 
erklären, dass die Wohngemein-
schaft auch eine positive Valenz 
hatte, allerdings deutlich schwä-
cher als die negative Valenz der 
Wohngemeinschaft.

Die Barriere zwischen ihm und der 
Mutter wurde für David jedes Mal 
erlebbar, wenn er Kontakte zur 
Mutter hatte und diese wieder ver-
lassen musste. Bei längeren Aufent-
halten dagegen verblasste sie wie-
der bzw. rückte in den Hintergrund.
Vermutlich eskalierten die Situ-
ationen in der ersten Wohnge-
meinschaft, weil er in seiner An-
spannung im Kontakt mit anderen 
Kindern vielfach überfordert war. 
Möglicherweise war er einfach zu 
ungeschickt bei der Kontaktaufnah-
me und beim gemeinsamen Spiel, 
war sehr schnell gekränkt und re-
agierte mit Aggression, aber nicht 

unbedingt negativ oder destruktiv, 
sondern vielmehr im Sinne aktiver, 
aber ungeschickter und unange-
messener Lösungsversuche.⁹
Ebenso dürfte er dort aufgrund sei-
nes Alters sein eigenes Machtfeld 
noch als wesentlich kleiner erlebt 
haben, im Gegensatz zu den größe-
ren und stärkeren Machtfeldern der 
Erwachsenen. Erst die zunehmen-
den Erfahrungen durch seine gewalt-
tätigen Verhaltensweisen anderen 
Angst einzujagen, ließen in seinem 
Erleben sein Machtfeld anschwellen. 

seine Ziele zu erreichen, seine Pro-
bleme anzugehen und Lösungen zu 
finden. Dass dies im Verlauf seines 
Lebens zunehmend destruktiver 
und auf gesellschaftlich nicht ak-
zeptable Art und Weise geschah, 
ändert nichts daran, dass es sich 
ursprünglich um aktive und kons-
truktive Bestrebungen handelte. 
Auch die hinter seinem Verhalten 
liegenden Bedürfnisse und Wün-
sche nach Zugehörigkeit, nach Zu-
wendung und Verständnis müssen 
als legitim angesehen werden. 

Schlussfolgerungen für die  
pädagogische und therapeutische 
Arbeit 

Alle Äußerungen zur Psychodyna-
mik und zu den inneren Kräften in 
Davids Lebensraum wären in einer 
gemeinsamen Arbeit mit ihm zu 
überprüfen. Deutlich wird aber, 
dass seine aggressiven und gewalt-
tätigen Verhaltensweisen in einem 
hohen Ausmaß zunächst dem Ver-
such entsprangen, aktiv und in die-
sem Sinne konstruktiv aggressiv 

Dies wahrzunehmen und ihm da-
für die entsprechende Resonanz zu 
geben, um ihm damit selbst diese 
Differenzierung zu ermöglichen, 
bei gleichzeitiger klarer Begrenzung 
und Ablehnung seiner gewalttä-
tigen Verhaltensweisen, wäre ein 
notwendiger und sinnvoller Schritt.
Es ist in meinen Augen eine der 
sozialpädagogischen Grundaufga-
ben, Kindern und Jugendlichen in 
der Selbstwahrnehmung ihrer Be-
dürfnisse zu helfen und sie dabei 
zu unterstützen, diese angemessen 
zu artikulieren und auf adäquate 
Weise deren Ausgleich und Befrie-
digung anzustreben. Dabei tragen 

9 Siehe beigefügte Definitionen von Aggression 
und Gewalt basierend auf Bach/Goldberg 2014 
und WHO 2002.
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Verbot und Strafe nicht unbedingt 
zum Gelingen bei, sondern es 
braucht vor allem Verständnis und 
Anleitung bei gleichzeitig klarer 
Grenzsetzung. 

Im Laufe von Davids Lebens scheint 
eine Entwicklung von impulsiver 
und reaktiver Aggression − als zu-
nächst aktiver Versuch der Be-
wältigung seiner Probleme im 
Kindergarten und Volksschule − in 
Richtung  eines mitunter auch be-
wusst destruktiven und manipu-
lativen Einsatzes von Gewalt zur 
Durchsetzung seiner sowohl legi-
timen als auch manchmal unange-
messenen Wünsche, zur Stärkung 
seines Selbstwertgefühls und Aus-
dehnung seines Machtfeldes im ju-
gendlichen Alter stattgefunden zu 
haben. Eine große Rolle scheinen 
dabei latente, zunehmende Gefüh-
le der Angst, der Frustration und 
des Ausgestoßenseins zu spielen, 
die zu dem führen können, was Ta-
mara Dembo als "Bodenaffektivi-
tät" (Dembo 1931, 142) bezeichnet 
hat. Diese kann eine mögliche Vo-
raussetzung für die schnelle Ent-
stehung von Ärger sein und kann 
damit den emotionalen Hinter-
grund für gewalttätiges Verhalten 
bilden. Möglicherweise entstand 
gerade aus den misslungenen Be-
wältigungsversuchen und dem 
Gefühl der Ohnmacht ein ständig 
schwelendes Gefühl der Wut oder 
Verzweiflung gefolgt von der Er-
fahrung, dass Gewalt eine Möglich-
keit bietet, sich selbst als stark und 
mächtig zu erleben.
Die Neigung zu gewalttätigen Ver-
haltensweisen des Jugendlichen 
hat sich so gesehen aufgrund der 
nicht gelungenen positiven aggres-
siven Bewältigungsstrategien der 
Kindheit entwickelt.

Aus meiner pädagogischen Erfah-
rung erscheint es mir besonders 
wichtig, diese oft verzweifelten ak-

tiven Lösungsversuche als solche 
wahrzunehmen und den daraus 
resultierenden und sich anschei-
nend kumulierenden Gefühlen die 
notwendige Resonanz zu geben, 
um den betroffenen Kindern und 
Jugendlichen darüber rechtzeitig in 
ihrer Entwicklung zu anderen Aus-
drucksmöglichkeiten zu verhelfen. 
Hierbei sollten Psychotherapie und 
Pädagogik eng zusammenarbei-
ten. Im psychotherapeutischen 
Setting ist es deutlich leichter, zu 
den dahinterliegenden Bedürfnis-
sen durchzudringen als im päda-
gogischen Alltag, in dem die han-
delnden Personen auch auf die 
Einhaltung von Regeln pochen und 
Konsequenzen durchsetzen müs-
sen. Es erscheint mir sehr wichtig, 
dass Psychotherapeuten von den 
Themen im pädagogischen Alltag 
wissen, ohne die pädagogischen 
Zielsetzungen auch als therapeu-
tische Zielsetzungen zu überneh-
men und die Psychotherapie dafür 
zu instrumentalisieren. Schutz und 
Vertrauen zum Psychotherapeuten 
sollten durch die Verschwiegen-
heitspflicht gesichert sein. Gerade 
Davids Beispiel zeigt, wie schwie-
rig es ist, Ängste vor Vorwürfen 
und Beschuldigungen soweit ab-
zubauen, dass Vertrauen entste-
hen kann, in der Psychotherapie 
für weitere Auseinandersetzung 
das notwendige Verständnis zu be-
kommen.

In der pädagogischen Arbeit, vor al-
lem in der Betreuung von Gruppen 
ist natürlich auf jeden Fall für den 
Schutz anderer Kinder beziehungs-
weise Jugendlicher zu sorgen, was 
ein weiterer Grund für klare Gren-
zen ist. Auch David selbst braucht 
klare Grenzen, die ihm aufzeigen, 
dass gewalttätiges Verhalten nicht 
akzeptiert wird und nicht ohne Fol-
gen für ihn bleibt, da aus Sicht der 
Jugendlichen Gewalt ohne Folgen 
in der Regel als erlaubt gilt. 

Die Sozialpädagoginnen sind daher 
gefordert, auf jede aggressive Äuße-
rung und Handlung sehr eindeutig 
zu reagieren, um dem Jugendlichen 
seine Verantwortung und die mit-
unter drohenden strafrechtlichen 
Konsequenzen für gewalttätiges 
Verhalten aufzuzeigen. Das erfor-
dert ein äußerst hohes Maß an Prä-
senz und Durchsetzungsfähigkeit. 

Im pädagogischen Kontext beinhal-
tet jede Form von Grenzsetzung 
auch die Gefahr der Eskalation. Ich 
vermute, dass es auch in Davids 
Situation mit dem Messer und der 
Bedrohung einer Sozialpädago-
gin zur Eskalation gekommen ist, 
weil Grenzen gesetzt wurden und 
die Einhaltung von Regeln einge-
fordert wurde. Daher braucht es 
entsprechende Handlungs- und 
Sicherheitskonzepte mittels derer 
versucht wird, gewalttätige Eska-
lation bei klarer Grenzsetzung zu 
vermeiden − ein schmaler Grat, auf 
dem sich die Sozialpädagoginnen 
bewegen müssen. 

Ein sehr fundiertes Konzept bietet 
dafür die „Neue Autorität“ (siehe 
dazu Omer, von Schlippe 2005). Da-
nach gilt es konsequent auf die Ein-
haltung von Regeln und Grenzen zu 
pochen, aber bei drohender Eskala-
tion nicht in einen Machtkampf ein-
zusteigen. Dementsprechend sollten 
gefährliche Situationen vermieden 
werden. Man sollte versuchen ein-
zulenken oder nachzugeben, wobei 
es nicht darum geht, grundsätzlich 
nachzugeben, sondern mit geeig-
neten Netzwerken und Unterstüt-
zungen, gewaltlosem Widerstand, 
parallelen Beziehungsgesten usw. 
beharrlich dranzubleiben. Neben 
dem Prinzip der Beharrlichkeit wird 
die Haltung dieses Konzeptes in 
Leitsätzen wie: „Wir kämpfen nicht 
gegen dich, sondern um dich.“ und 
„Wir wollen nicht siegen, aber wir 
werden beharren.“ ausgedrückt.
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Sozialpädagoginnen müssen auch 
geeignete Handlungsstrategien 
zur Deeskalation beherrschen. 
Eine davon ist zum Beispiel das 
Konzept der sogenannten „Tragi-
schen Haltung“.¹⁰ Tragische Hal-
tung bedeutet, dass man mit gro-
ßem Bedauern, verbal und auch 
durch Körpersprache ausgedrückt 
− hängende Schultern, trauriger, 
bedauernder Blick, bedauernder 
Tonfall usw. − der Entrüstung des 
Gegenübers und den dahinterlie-
genden Bedürfnissen Verständnis 
entgegenbringt und trotzdem ru-
hig, aber sehr klar auf bestimmten 
Forderungen beharrt. Nicht oder 
nicht nur, weil man sie für richtig 
hält − man hält sich möglichst mit 
jeder Bewertung zurück −, sondern 
vor allem, weil man selbst nichts an 
diesen Forderungen ändern kann.
Im Ernstfall gilt es zu akzeptie-
ren, dass man das Verhalten eines 
anderen Menschen, des Jugend-
lichen, nicht kontrollieren kann 
und er selbst dafür Verantwortung 
übernehmen muss. Widerstand 
wird von Betreuungspersonen in 
jedem Fall nur gewaltfrei geleis-
tet. Die Verantwortung ist vom 
Jugendlichen dann in der Form 
von Schadenersatz und Wiedergut-
machungen einzufordern. Parallel 
dazu ist eine ständige Beziehungs-
arbeit, hohe Präsenz, das Knüpfen 
von Bündnissen und Unterstüt-
zungsnetzwerken im Umfeld, sowie 
Transparenz und Verlässlichkeit in 
allen Belangen gefordert.¹¹

Als weiterer Hinweis erscheint es 
mir gerade bei Jugendlichen mit vie-
len Gewalterfahrungen auf päda-
gogischer Ebene präventiv sinnvoll, 
mit sogenannten Anti-Aggressions-
trainings oder Coolness-Trainings 
(siehe dazu Kilb, Kreft & Weidner 
2009) in Gruppen mit speziell aus-
gebildeten Trainern zu arbeiten. In 
solch einer Gruppe hätte David die 
Möglichkeit gehabt, einen anderen 
Umgang mit seinen grundsätzlich 
legitimen Bedürfnissen und den da-
raus resultierenden nicht legitimen 
gewalttätigen Handlungsimpulsen 
zu lernen.
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10 Die „Tragische Haltung“ ist ein von Haim 
Omer zur friedlichen Räumung der israelischen 
Siedlungsgebiete auf dem Golan durch israe-
lische Soldaten entwickeltes Konzept. Siehe 
dazu die Literatur von Haim Omer.
11 Das Konzept der Neuen Autorität von Haim 
Omer, unter anderem auch als Gewaltpräven-
tionskonzept zu verstehen, basiert auf 7 Säu-
len: Präsenz & Wachsame Sorge, Selbstkon-
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Selbstbeherrschung und Friedfertigkeit sind in 
unserer konfliktscheuen Gesellschaft geschätz-
te Tugenden. Aber es sind Tugenden, die oft 
krank machen, und zwar nicht nur den, der sie 
praktiziert, auch den, der mit diesem »netten« 
Menschen zusammenlebt. Ein gewisses Maß an 
Aggressivität ist sehr viel gesünder. Wie so be-
rechtigte Gefühle wie Ärger, Feindseligkeit, Wi-
derwille und Bosheit umgesetzt werden können 
in kreative Aggression, dazu bieten die Verfasser 
aufgrund jahrelanger Erfahrungen in Familien-
therapie eine praktische Methode.
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